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Für Steffi und Moritz



Prolog

Die Kolonie Neu-Germanien in Paraguay, im Juli 1889

Als die Brüllaffen in den Baumwipfeln aufsrien, als die Papageien und

Aras einstimmten und es ringsum in den Büsen zu raseln begann, stand

er stosteif da und lauste in die Ferne. Etwas hae die Tiere

aufgesret, etwas hae sie alarmiert, aber so angestrengt er in das grüne

Diit au horte, er konnte kein Geräus ausmaen, das

menslien Ursprungs war und ihm gefährli werden konnte.

Mehrmals atmete er tief dur, um si wieder zu beruhigen. Dabei

erinnerte er si daran, dass er si am Morgen vorgenommen hae, sein

Tagewerk zu verriten, als wäre nits gesehen. Er wiste si mit dem

Handrüen über die Stirn, griff na dem Saufelstiel und stieß das

stählerne Bla in die rote Erde, um die Arbeit am Entwässerungsgraben

fortzusetzen. Den Aushub warf er über seine Sulter zurü, wo er im

Slamm landete.

Natürli war ihm klar, dass er einige Siedler gegen si aufgebrat hae.

Als Trunkenbolde, Lüstlinge und Betrüger hae er sie bezeinet. Na der

Versammlung haen sie ihm aufgelauert und ihn am Kragen gepat.

Während sie ihn gegen die Hauswand gestoßen haen, haen sie ihn wüst

besimp. Er wusste nit, ob sie ihren Drohungen au Taten folgen

lassen würden, aber er befürtete das Slimmste.

Trotzdem war es ritig gewesen, das Wort zu ergreifen. Er war es seinem

verstorbenen Mentor Bernhard Förster, dem Gründer der Kolonie Neu-

Germanien, den ehrbaren Siedlern und si selbst suldig gewesen, auf den

Sienverfall hinzuweisen. Der plötzlie Tod ihres Führers hae nits an

den Möglikeiten geändert, die si ihnen hier boten und die sie im

Überlebenskampf der weißen Rasse nutzen mussten.

In Deutsland haen sie seit Jahrhunderten eine Herabstufung dur die

Vermisung mit Juden und anderen Völkern hinnehmen müssen. Hier, in

den abgesiedenen Wäldern von Paraguay, konnten sie ihr Blut reinigen



und ihre rassise Überlegenheit zurüerlangen. Hier konnten sie si auf

Tugenden wie Heldenmut, Opfersinn, Pietät und Treue besinnen. Hier

konnte ein neues Germanien entstehen, das eines Tages die Welt

beherrsen würde.

Er verseute einige Bremsen von seinen naten Beinen. Dann grub er

mit wiedererstarkter Zuversit weiter. In dieser Wildnis hae er zum ersten

Mal erfahren, dass er etwas mit seinen Händen saffen konnte. Das

Ergebnis seiner Anstrengungen zu betraten, erfüllte ihn jedes Mal mit

einem Stolz, den er in Deutsland nit gekannt hae.

Da ertönte von weit her die Stimme einer Frau. »Wo bist du!«, rief sie.

»Komm zu mir. I will dir etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir. I

will dir etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir. I …« Die Sätze wiesen

eine starke Akzentfärbung auf. Vermutli handelte es si um eine

Indianerin, die normalerweise Guaraní spra. Der Tonfall war seltsam

monoton. Plötzli erkannte er die Frau. Er wusste au, wer ihre Besützer

waren. Sie waren also gekommen.

Obwohl er mit ihrer Ankun gerenet hae, spürte er Panik in si

aufsteigen. Er wollte weglaufen, weit weg von hier. Do in wele Ritung

sollte er si wenden? Wohin sollte er fliehen? Er war von Sümpfen

umgeben. Na Försterrode musste er mehrere Lagunen mit brusthohem

Wasser durqueren, in denen si Slangen tummelten. Einen ganzen Tag

würde er brauen, ehe er das Dorf erreite. Do au bei Elisabeth

Förster, der Ehefrau seines verstorbenen Mentors, würde er keinen Sutz

finden. Die Swester des berühmten Philosophen Friedri Nietzse hae

ihn na der Versammlung zur Seite genommen und ihm gesagt, dass er

dur seine Zwisenrufe die Lage zugespitzt häe. In ihrem Krämerladen

bräute er si nit mehr blien zu lassen.

»Wo bist du?«, rief die Indianerin wieder. »Komm zu mir. I will dir

etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir …«

Alles, was ihm jemals etwas bedeutet hae, befand si auf diesem

fünfzig adratcuadros großen Weide- und Aergut, das er vor zwei

Jahren für den Preis von dreihundert Mark erworben hae. Hier, in der Stille

des Waldes, hae er si zum ersten Mal heimis gefühlt. Es störte ihn



nit, dass das Brunnenwasser braig smete. Er gab si vollkommen

mit dem zufrieden, was die Natur für ihn bereithielt. Wenn sie ihn von hier

vertreiben würden, dann wäre er entwurzelt.

Mit klopfendem Herzen sammelte er sein Werkzeug ein und stolperte auf

den Trampelpfad, zwisen Slingpflanzen, knorrigem Geäst und fauligen

Tümpeln, zurü zu seiner Behausung. In einiger Entfernung galoppierte ein

Aguti, ein slankes Nagetier mit bräunliem Fell, dur die Sträuer. Die

Sonne taute hinter den swankenden Baumwipfeln unter und sandte ihr

Abendlit aus, das in den Pfützen wie flüssiges Gold funkelte. Vorbei an

den Orangenbäumen erreite er die brusthohe Umzäunung, die er rings um

sein Haus, den Gerätesuppen, den Hühnerstall und das Coral erritet

hae, um sein Hab und Gut vor wilden Tieren zu sützen. Er trat dur das

offene Tor und ging über den Hof.

Die slanke, groß gewasene Indianerin stand vor dem Blohaus. Ihr

sneeweißes Hemd war bis zum Nabel aufgeknöp, sodass ihre Brüste und

der flae Bau entblößt waren. No nie hae er so viel nates Fleis bei

einem Weib gesehen, und sosehr er si gegen seine Gefühle au wehrte,

erregte ihn ihr Anbli. In Försterrode wusste jeder, dass sie nit ganz

ritig im Kopf war, und au jetzt blite sie dur ihn hindur, als wäre

er gar nit da. In einem ewig gleien Singsang rief sie: »Wo bist du?

Komm zu mir. I will dir etwas sagen. … Wo bist du? Komm zu mir …«

Erst als drei Männer aus dem Blohaus traten, verstummte die

Indianerin. Das ganze Gesindel der Kolonie hae si eingefunden: der

Wortführer Koslowski, der an der Stelle, wo si die beiden Flüsse Aguaray-

guazú und Aguaray-mi vereinten, das Auswandererhaus betrieb und den

Neuankömmlingen die letzten Ersparnisse aus der Tase leierte. Sein erster

Mann Smitz, ein brutaler Sase, der in Försterrode die Gastwirtsa

»Zum deutsen Kaiser« führte und Zuerrohrsnaps brannte. Und

Riemensneider, ein Hamburger Bonvivant mit Fistelstimme, der in

Deutsland angebli als Kunstmaler gearbeitet hae und die Junggesellen

der Kolonie mit Huren aus San Pedro versorgte.

»Na also«, sagte Koslowski und sob seinen ausgefransten

breitkrempigen Strohhut aus der Stirn. Vom starken Zigarrenrauen hae



si sein Snurrbart gelbli verfärbt. Unter seinem speigen Lederwams

trug er einen breiten Gürtel, von dem ein Trommelrevolver und ein langes

Hirsmesser zum Ausweiden baumelten. »Du kannst von Glü reden, dass

du von alleine gekommen bist.«

»I  … i«, stammelte er und sute na den ritigen Worten. »I

wollte eu bei der Versammlung klarmaen, dass ihr vom reten Weg

abgekommen seid. Das müsst ihr do verstehen.«

»Ist ihm das gelungen?«, fragte Koslowski.

Als Antwort spute Smitz aus.

»Seht ihr denn nit«, fuhr er snell fort, »wele einzigartige Chance

si uns bietet. Wir können ein reinrassiges und moralis hostehendes

Germanien ersaffen. Aus diesem Grund sind wir do hergekommen.«

»Was di in die Wildnis getrieben hat«, erwiderte Koslowski,

»interessiert mi nit, aber i bin den Lorufen von Förster gefolgt, der

Paraguay in den ›Südamerikanisen Colonial-Nariten‹ als

Slaraffenland angepriesen hat. Und jetzt sau di mal um. Sieht so ein

Land aus, in dem Mil und Honig fließen? Förster war ein Lügner, und es

ist gut, dass er keinen Saden mehr anriten –«

»Du bist das Lügenmaul«, stieß er heig keuend hervor. »Wie kannst du

es wagen, sein Ansehen zu besmutzen? Er war ein großer Visionär, der

eu allen himmelho überlegen war. Warum seid ihr überhaupt hier? I

will, dass ihr meinen Grund und Boden verlasst. Sofort.«

»Keine Sorge«, erwiderte Koslowski. »Wir werden son no gehen, aber

nit, bevor wir unseren Spaß gehabt haben. Ist es nit so, Männer?«

Riemensneider verzog seine Lippen zu einem anzüglien Grinsen.

»Heute ist dein Glüstag«, sagte Koslowski. »Heute kannst du so viel

pimpern, wie du willst.«

Er starrte die Indianerin an. Darauf lief es also hinaus. Sie wollten ihm

keine körperlie Gewalt antun, sondern ihn moralis zerbreen.

»Nun seht eu das an«, sagte Koslowski. »I glaube, er fängt an zu

heulen.«

»Hau ihm mal in die Fresse«, rief Smitz. »Das wird ihn kurieren.«



»Sau dir unsere Raquel do mal an«, sagte Koslowski. »Ist sie nit ein

Leerbissen? Und das Beste ist, dass sie vom Pimpern nit genug

bekommt. Gu mal!« Er stete seine Hand unter ihren Ro. Sofort stöhnte

sie heiser auf und stieß mit dem Unterkörper vor und zurü. In ihre Augen

trat ein seltsamer Glanz. »I bin mir sier, dass ihr eu prätig verstehen

werdet«, sagte Koslowski. Dann legte er der Indianerin und ihm eine Hand

um die Sultern und führte sie zum Blohaus. »Drinnen haben wir es eu

gemütli gemat. Es wird eu an nits mangeln.«

Fortwährend liefen ihm Tränen über die Wangen. Er konnte nits

dagegen tun. Er war no nie mit einer Frau zusammen gewesen, aber nit

aus einem Mangel an Gelegenheit, sondern weil er wähleris sein musste.

Das war er seinem Volk suldig. Die slimmste Verfehlung eines

Germanen war es, si mit einer minderwertigen Rasse einzulassen. Er hae

immer auf eine Frau gewartet, die seinem Ideal entspra. Natürli waren

Paraguayerinnen, was ihre arakterlien und geistigen Anlagen anging,

den Jüdinnen vorzuziehen. Au die halbwilden Negerinnen und

hinterlistigen Kreolinnen rangierten hinter den Indianerinnen, aber er

konnte unmögli mit einer von ihnen verkehren. Das würde er si niemals

verzeihen.

»Das geht nit«, stammelte er und wollte stehen bleiben. »Ihr seid do

au Deutse. Ihr müsst do wissen, dass unser Blut unser wertvollster

Besitz ist.«

Koslowski pate ihn brutal im Naen. »Du wirst staunen, wie gut das

gehen wird«, sagte er und zwang ihn ins Blohaus.

Auf dem Lehmfußboden haen sie mehrere Deen ausgebreitet,

ringsherum standen brennende Petroleumlampen.

»Zieh di aus und leg di auf den Rüen«, befahl Koslowski. »Alles

andere kannst du Raquel überlassen. Jetzt wollen wir mal sehen, ob du was

Besseres bist.«

Als er kurz zögerte, zog Koslowski den Revolver und stete ihm den Lauf

zwisen die Zähne. Dann spannte er den Hahn. »Nur, damit wir uns ritig

verstehen«, sagte er. »Wenn du nit tust, was i dir sage, werde i di



ersießen und deine Gebeine im Wald vergraben. Das ist meine letzte

Warnung. Das näste Mal drüe i ab.«

Damit war sein Widerstand gebroen.

Ein bewaffneter Mann hielt si immer in der Hüe auf und bewate

ihn. Die anderen kamen manmal herein, um ihn zu beobaten. Von Zeit

zu Zeit flößten sie ihm Zuerrohrsnaps ein, obwohl er no nie Alkohol

getrunken hae. Sie stopen ihm au gegrilltes Affenfleis in den Mund,

obwohl er si streng vegetaris ernährte.

Und Raquel?

Am Anfang hae er ernsthae Befürtungen gehegt, ob er unter diesen

Umständen überhaupt zum gesletlien Verkehr imstande sein würde,

aber die Indianerin verfügte über einen erstaunlien Instinkt, der sie genau

wissen ließ, wele Art von Zuwendung er braute, um das Drumherum zu

vergessen. Dann setzte sie si auf ihn und wand si stöhnend und

seufzend über ihm, bis sie Befriedigung gefunden hae, die nie von langer

Dauer war.

Im Laufe der Nat stumpe er ab, und irgendwann wurde ihm die

Anwesenheit der anderen Männer egal. Manmal hörte er, wie der Wind

um das Haus stri. Manmal hörte er das Brüllen eines Jaguars oder eines

Pumas. Und dann spürte er wieder ihre Hände, ihren feuten Mund und

ihre sweißnasse Haut. Sie tat alles, um ihn zu erregen, und er drang in sie

ein, um si erneut in ihren Soß zu ergießen.

Er musste irgendwann vor Ersöpfung eingeslafen sein, denn als

jemand ihn an den Haaren pate und brutal na draußen zerrte, dämmerte

der Morgen bereits. Der Himmel stand in einem zarten Rot über den

saigen Baumwipfeln, und ringsum stieg der Dunst aus dem Boden.

»War es gut?«, srie Koslowski. Seine Augen waren blutunterlaufen, und

er stank na Snaps. Swankend zog er seinen Revolver und feuerte in

die Lu, sodass Vögel aufflogen. »I hab ja gesehen, wie es dir gefallen hat,

du Hurenbo. Keinen Deut besser bist du als wir. Und jetzt will i, dass du

verswindest. Hau ab! Solltest du di no einmal sehen lassen, knall i

di ab. Hast du das verstanden?«



»Hier sind seine Klamoen«, sagte Smitz und warf die Hose, das Hemd

und seine Holzsuhe auf den Boden.

»Los, verswinde endli«, srie Koslowski und versetzte ihm einen

brutalen Tri. »I kann di nit mehr sehen.«

Mit smerzverzerrtem Gesit klaubte er seine Saen zusammen und

rannte Ritung Tor. Von Raquel fehlte jede Spur. In sierem Abstand von

seiner Behausung kleidete er si an und hielt si dann in westlie

Ritung. Irgendwann würde er auf den Rio Paraguay treffen und dann na

Süden weiterlaufen. Er zweifelte nit daran, dass Koslowski es ernst

gemeint hae. Im Dsungel konnte man einen Leinam vergraben, ohne

dass er jemals gefunden wurde. Ein Mensenleben war hier nits wert.

Als ihm klar wurde, dass er weder Försterrode no sein Aergut

wiedersehen würde, sank er auf die Knie und vergrub das Gesit in den

Händen. Ihre herrlie Idee von Neu-Germanien war geseitert. Ihr größter

Fehler war es gewesen, dass sie unter den Siedlern keine Auswahl getroffen

haen. Kein Germane häe si je so aufgeführt wie dieser Koslowski, wie

dieser Smitz oder wie dieser Riemensneider. Au wenn sie

behaupteten, Deutse zu sein, hae si ihr jüdiser Einslag gezeigt. Ihr

Blut war dur und dur verseut.

Ein heiger Zorn wallte in ihm auf, half ihm auf die Beine und ließ ihn

weiterlaufen. Wegen der ungeheuren Matfülle der Juden haen sie

Deutsland verlassen. Dass der Arm der Itzigs bis na Paraguay reite,

häe er niemals für mögli gehalten. Jetzt zweifelte er nit mehr daran,

dass ihr Einfluss grenzenlos war. Mit erhobener Hand leistete er einen

Swur: Wenn er den Fußmars na Asunción überleben sollte, wenn er

genügend Geld auringen würde, um si von Montevideo na Europa

einzusiffen, dann würde er si nit mehr zu erkennen geben, dann

würde er seine Rasse aus dem Verborgenen verteidigen.



Sieben Jahre später







Die Wannseevilla »Klein-Sanssouci«

Der Kriminologe Dr. Oo Sanleben saß an seinem Sreibtis und saute

sorgenvoll dur das Fenster auf den grauen Wannsee. Sein swarzer

Leibdiener und Ziehsohn Moses Katouje war in der vergangenen Nat nit

heimgekommen. Dur Oos Protektion hae der Dreiundzwanzigjährige

das Abiturexamen am Gymnasium zum Grauen Kloster ablegen können.

Gestern hae er si mehrere Vorlesungen an der Friedri-Wilhelms-

Universität angehört, um einen ersten Eindru vom Leben eines Studiosus

zu erhalten. Beim Absied hae er gesagt, dass er mit der letzten

Wannseebahn heimkehren wolle. Unentsuldigt war er no nie so lange

ausgeblieben. Hoffentli war ihm nits passiert!

Um si abzulenken, widmete si Oo den Unterlagen auf seinem

Sreibtis. Zurzeit arbeitete er an einem Bu mit dem Arbeitstitel »Die

Körpersprae der Kriminellen. Denkanstöße für Untersuungsriter,

Vernehmungsbeamte und interessierte Laien«. Dur die freundlie

Vermilung des Geheimen Sanitätsrats Baer hae er im Strafgefängnis

Plötzensee über hundertfünfzig Hälinge befragen können. Bei den

Gespräen hae er weniger auf die Antworten der Männer, sondern mehr

auf ihr Verhalten und ihre körperlien Reaktionen geatet. Seine

Beobatungen hae er in Stipunkten festgehalten, die er nun

ausformulierte. Im Moment date er über ein Kapitel na, das si mit

Begrüßungen besäigte, aber seit den Morgenstunden hae er no nits

zu Papier gebrat. Er konnte si nit konzentrieren.

Nadem er drei Kanapees mit Fleisragout, Sauerrahm und

Havelzander verslungen hae, ging er dur seinen Arbeitsraum.

Während er si an die Balkontür lehnte und zu den grauen, westwärts

ziehenden Wolken aufsaute, tätselte er seinen Bau. Früher war er ein

Vorkämpfer der Fahrradbewegung und ein erfolgreier Radrennfahrer

gewesen, der auf seinen Körper geatet hae. Kurz na seinem Triumph



im »Meistersasfahren von Deutsland« hae er jedo das Training

eingestellt. Milerweile war er einundvierzig Jahre alt. Manmal redete er

si ein, dass seine Forsungen, die Beratertätigkeit bei der Kriminalpolizei

und seine Buprojekte ihm keine Zeit ließen, um si auf dem Rover-

Trainier-Apparat zu sinden, aber natürli wusste er es besser. Er war

bequem geworden.

Oo zog seine Tasenuhr aus der Westentase und saute auf das

Ziffernbla. Wo stete Moses nur? Obwohl sie einen freundsalien

Umgang pflegten und sein Leibdiener ihn sogar duzen dure, war er sehr

gewissenha. Einfa auszubleiben, ohne eine Narit zu hinterlassen,

passte nit zu ihm. Wenn er in einer Stunde nit heimgekehrt ist, date

Oo, telegrafiere i meinen Eltern und meinem Bruder. Und wenn er si

nit bei ihnen auält, verständige i die Polizei. Besser zu früh als zu spät.

Oo wollte si gerade zur Chaiselongue begeben und in einigen

Radfahrerzeitsrien bläern, als die Haustür mit einem Knall zuslug.

Sofort eilte er aus seinem Arbeitsraum, hastete den Gang hinunter und

erreite die Marmortreppe. Während er si am Messinglauf festhielt,

sprang er die Stufen hinunter. In der Eingangshalle sah er zuerst das

Hausmäden Lina, die wohl den Knall ebenfalls gehört, kurz na dem

Reten gesaut und si bereits auf den Rüweg in die Küe begeben

hae. Dann sah er Moses im Garderobenberei stehen. Er entledigte si

gerade seiner Joppe.

»Wo warst du?«, fragte Oo. »I habe mir Sorgen gemat.«

»Lass mi zufrieden«, erwiderte Moses und wollte si an seinem

Dienstherrn vorbeisieben.

»Moment«, sagte Oo und hielt ihn am Arm fest. »Wir haen vereinbart,

in einem vernünigen und respektvollen Ton miteinander zu reden. Eine

sole Antwort und ein soles Verhalten kann i nit akzeptieren.« Erst

jetzt gelang es ihm, seinen Leibdiener genauer in Augensein zu nehmen.

In dem swarzen Kraushaar steten zwei Fitennadeln. Über seine

dunkelbraunen Wangen liefen weiße Salzbahnen, als häe er Tränen

vergossen, die getronet waren. An seinem Oberhemd fehlte ein Knopf,

und der Snürsenkel seines linken Suhs stand offen.



»Es hat keinen Sinn«, sagte Moses. »Daran kannst nit einmal du etwas

ändern.«

»Wovon sprist du?«

»Weißt du, was er gesagt hat?«, fragte Moses.

»Wer denn?«

»Gestern habe i die Vorlesung ›Allgemeine pathologise Anatomie‹

besut. Und als mi Professor von Triin im Hörsaal sitzen sah, nannte er

mi einen typisen Vertreter des sogenannten Hosenniggers. Meine

Kommilitonen sollten si nit dur meine Anwesenheit täusen lassen.

Meine slete Stirn und meine stark entwielten Fresswerkzeuge seien

eindeutige Indizien, dass i nit die geistigen Voraussetzungen mitbräte,

um ein Universitätsstudium erfolgrei abzusließen.«

»A herrje«, sagte Oo. Es war nit das erste Mal, dass Moses wegen

seiner Hautfarbe beleidigt wurde, aber eine sole Smährede aus dem

Munde eines angesehenen Wissensalers zu hören, musste ihn besonders

kränken. »Und dann?«

»Dana bin i rumgelaufen und habe nagedat. Die ganze Nat

lang. Erst in der Stadt und dann dur den Grunewald. Es hört nie auf! Sie

werden immer weitermaen. I werde immer ein Außenseiter bleiben.«

»Das wollen wir do mal sehen«, sagte Oo und griff son na der

Türklinke. »Komm mit.«

»Wo willst du hin?«

»I weiß zufällig, wo si Professor von Triin gerade auält. Besser

gesagt: I weiß, wo er si jeden Samstag von Mai bis Oktober auält. Wir

staen ihm einen Besu ab und geben ihm zu verstehen, dass wir uns eine

sole Behandlung nit gefallen lassen.«

»Das bringt do nits.«

»Lass das nur meine Sorge sein!«

Wenig später marsierte Oo im Sturmsri die Große Seestraße hinunter

und bog auf das Grundstü des Vereins Seglerhaus am Wannsee ein.

Milerweile war er so in Wut geraten, dass er si sehr zusammennehmen

musste, um den Namen des Despoten nit herauszusreien.



»Lass di zu nits hinreißen«, bat Moses, der milerweile

aufgeslossen hae. »Ein Streit würde meine Situation in keiner Weise

verbessern, ganz im Gegenteil, er würde nur böses Blut saffen.«

»Ja, ja«, erwiderte Oo ungeduldig und hielt Aussau na Professor von

Triin. Auf dem Rasenplatz stand ein Mast mit einer roten Toplaterne, die

immer brannte, wenn gefeiert wurde. Unter den großen Bäumen saßen

ältere Damen und nippten an ihren Teetassen. Nahe der Wasserkante

passierte der Platzwart die Slipanlage und ging zu dem Steg für die kleineren

Boote. Bei der Kegelbahn, die si bei Flaute großer Beliebtheit erfreute,

hielt si niemand auf.

Oo besloss, sein Glü im Seglerhaus zu versuen. Zwei meisterha

gesnitzte Seunentore dienten dem Fawerkgebäude, das mit

Butzenseiben ausgestaet war, als Eingang. Davor saßen einige

Vereinsmitglieder an einem Tis und tranken aus großen Humpen Bier.

Gerade als Oo einen von ihnen anspreen wollte, trat Professor von

Triin in Begleitung eines Segelkameraden ins Freie.

Oo wusste, dass der klein gewasene Professor studierter Mediziner

war und das vierzigste Lebensjahr no nit erreit hae. Hauptberufli

arbeitete er als Direktor der Afrika- und Ozeanienabteilungen im

Königlien Museum für Völkerkunde. Nadem er im Fa Anthropologie

habilitiert hae, war ihm im vergangenen Jahr das Prädikat »Professor«

verliehen worden. An der Friedri-Wilhelms-Universität veranstaltete er

als Honorardozent Vorlesungen. In Akademikerkreisen galt er als Talent und

war mehrfa für seine wissensalie Seriosität gerühmt worden, was

si in seinem Kleidungsstil nit widerspiegelte.

Professor von Triin trug Segelsuhe aus weißem Laleder, die mit

ihren hohen Absätzen für den Wassersport gänzli ungeeignet waren. Über

einer weißen Hose hae er eine marineblaue Kapitänsjae an, die an den

Sultern und im Brustberei so stark waiert war, dass sein smätiger

Oberkörper unnatürli aufgebläht wirkte. Auf seinem winzigen Kopf

thronte eine sehr slanke Kapitänsmütze, die ihm no einige zusätzlie

Zentimeter in der Gesamthöhe versae. Der Professor hae alle nur

denkbaren Anstrengungen unternommen, um imposanter, männlier und



größer zu wirken. Trotzdem reite er Oo nit mal bis zur Kinnspitze, und

diese Feststellung bezog si vermutli nit nur auf Triins Körpergröße.

»Sanleben«, sagte der Professor sneidig. Er war näher getreten und

saute zuerst na unten, dann zu Moses. »Wie i sehe, haben Sie Ihr

Faktotum mitgebrat.«

Oo war dem ersten Bli des Wissensalers gefolgt und bemerkte erst

jetzt, dass er im Aufruhr der Gefühle ganz vergessen hae, si anständiges

Suhwerk anzuziehen. No immer trug er seine Lieblingshaussuhe, die

an der Fußspitze mit pelzigen Flausebommeln besetzt waren, die vom

strammen Mars no waelten. Oo snaue ungehalten und nahm

Haltung an. Er hae es nit nötig, si und seinem Anliegen mehr Geltung

zu versaffen, indem er si ausstaffierte wie der Professor. Ein Mann

konnte jedes Kleidungsstü mit Würde tragen, wenn er nur den reten

Charakter hae. Deshalb hob Oo seinen Fuß an und setzte ihn

demonstrativ auf den Kopf eines naten Bronzeamors, der zur Zierde in

einem Blumenbeet stand. »Wie viele Ihrer Studenten waren bisher Neger?«,

fragte Oo.

»Was glauben Sie denn?«, erwiderte Professor von Triin. »Natürli kein

einziger.«

»Dann können Sie unmögli wissen, ob der Neger im Allgemeinen und

mein Leibdiener im Besonderen zum Universitätsstudium taugen. Obwohl

Deuts nit seine Muersprae ist, hat Moses sein Abiturexamen mit

ordentlien Noten abgelegt. In Musik wurden ihm sogar sehr gute

Leistungen beseinigt. Er verfügt nit nur über die notwendige

Zugangsqualifikation, sondern hat au seine geistige Reife unter Beweis

gestellt. I ersue Sie daher dringend, von beleidigenden Reden, wie Sie sie

gestern im Hörsaal gehalten haben, zukünig Abstand zu nehmen.

Ansonsten sehe mi gezwungen, eine Beswerde bei der

Universitätsleitung einzureien. Außerdem verlange i eine

Entsuldigung.«

»Sanleben«, sagte Triin. »Neger werden niemals ermessen können, was

unser herrlies Vaterland an Bildung, Wissensa und Forsung

hervorgebrat hat. Seit jeher waren sie der heißen afrikanisen Sonne



ausgesetzt. Die große Hitze und der Mangel an Wasser hat ihr Gehirn

srumpfen lassen. Im besten Fall sind sie wie kleine Simpansenbabys, die

drollige Fratzen ziehen, aber an einer Universität, an einer Stäe des

deutsen Söpfergeistes, haben sie nits verloren. Haben Sie einmal das

Bu des Grafen Gobineau ›Essai sur l’inégalité des races humaines‹

gelesen? Oder sind Sie des Französisen nit mätig?«

»Natürli habe i Gobineau gelesen«, erwiderte Oo. »Was er über die

alitäten seiner Rassegruppen zu Papier bringt, hat nits mit einer

seriösen Beweisführung zu saffen und basiert ledigli auf

Seinargumenten und Behauptungen. Gerade Sie als Wissensaler sollten

das begriffen haben. Mit seiner resignierten und pessimistisen Haltung

häe i dem Grafen eher einen ausgedehnten Kuraufenthalt in Karlsbad

empfohlen, als si weiter mit diesen Irrthesen zu besäigen. Vielleit

würde er dann no leben.«

In diesem Moment verabsiedete si der Segelkamerad des Professors.

»Au revoir, Emil. Bis nästen Sonntag bei der Übungsregaa.«

»Warte mal«, sagte Professor von Triin. »Wie viele Boote hat die Wer

aus Blankenese eigentli geliefert?«

»Insgesamt zehn«, antwortete der Segelkamerad. »Fünf für den

Akademisen Segelverein in Pielsdorf und fünf für uns.«

»Es liegen aber nur neun Nennungen für die Übungsregaa vor. Dann

wäre ein Boot frei«, sagte Triin und zeigte den Anflug eines hinterhältigen

Läelns. »Sanleben, was halten Sie davon, wenn wir um den Studienplatz

für Ihr Faktotum ein Wesegeln veranstalten?«

»Davon halte i rein gar nits«, erwiderte Oo. »Es steht Ihnen nit

zu, über einen Studienplatz für Moses zu entseiden. Das ist die Aufgabe

der Universitätsverwaltung. Wir warten immer no auf eine

Entsuldigung.«

»Heißt das, dass Sie und Ihr Faktotum generell zu feige sind, um in einer

Regaa gegen mi anzutreten?«

»Natürli nit!«

»Gut, dann sage i Ihnen was. Eine Entsuldigung wäre nur angebrat,

wenn meine Aussagen nit der Wahrheit entspräen und i Ihr Faktotum



in fälslier Weise besrieben häe. Wie Sie wissen, ist Segeln nit nur

ein Akt der Körperlikeit. Es geht au darum, die Elemente und die

Tenik zu beherrsen. Ein großer Skipper ist au immer ein großer Geist.

I gebe Ihrem Faktotum die einmalige Gelegenheit, meine gestrige Rede zu

widerlegen. Wenn er mi bei der Regaa slägt, werde i mi in aller

Öffentlikeit bei ihm entsuldigen. Nun, was sagen Sie zu meinem

Vorslag?«

»Sieg oder Niederlage bei einer Übungsregaa würden rein gar nits

über die geistigen Anlagen meines Leibdieners aussagen«, erwiderte Oo.

»Aber ja, selbstverständli nehmen wir die Herausforderung an. Maen

Sie si auf eine saige Niederlage gefasst. Komm mit, Moses. Es ist alles

gesagt worden. Wir gehen jetzt na Hause.«

»Spätestens morgen haben Sie das Boot«, rief Professor von Triin ihm

na. »Die Wesegel-Bestimmungen lasse i Ihnen in den nästen Tagen

zukommen.«

Ohne si no einmal umzudrehen, hob Oo  – als Zeien seines

Verstehens – die rete Hand. Dann bog er von dem Vereinsgrundstü auf

die Große Seestraße ab. Nadem er seiner Verärgerung Lu gemat hae,

fühlte er si deutli besser. Er zog seinen Gürtel straff und atmete die

kühle Junilu ein. Erst jetzt fiel ihm auf, wie ungeeignet seine Haussuhe

für einen längeren Mars waren. Sie boten ihm kaum Halt, und seine Füße

rutsten hin und her.

Moses ging neben ihm her und hielt den Kopf gesenkt. Die Hände hae er

tief in den Hosentasen vergraben. Plötzli soss er einen Stein vom Weg.

»Was ist los?«, fragte Oo. »Freust du di nit?«

»Weißt du, was du getan hast?«, fragte Moses.

»I habe Professor von Triin klargemat, dass wir uns nit alles

gefallen lassen.«

»Nein, du hast dir von ihm eine Falle stellen lassen. Du hast für die

Übungsregaa zugesagt. Du hast alles dafür getan, damit wir uns am

nästen Sonntag läerli maen.«

»Papperlapapp!«



»Oo, die Gästekarte für den Segelverein kaufst du dir nur, um bei den

Weinabenden und den Tanzfesten vorbeizusauen und gesellsalie

Kontakte zu pflegen. Du hast no nie auf dem Wannsee gesegelt, du kannst

gar nit segeln. Und was das Slimmste ist: I kann es au nit.«

»Das siehst du völlig fals. Mie der atziger Jahre habe i meinen

Cousin in Hamburg besut und mehrere Namiage auf einer Alsterjolle

zugebrat.«

»Jetzt bestätigst du es no. Du hast so gut wie keine Erfahrung im

Segelsport.«

»Das bissen Babord und Steuerbord werden wir uns son

beibringen.«

»In at Tagen?«

»Manmal kommt es eben darauf an, dass si ein Mann einer

Herausforderung stellt. Nur Mut! Wir werden das Kind son saukeln.

Jetzt freu di einfa, dass wir nit klein beigegeben haben. Wieso steht da

am Wegesrand eine Polizeikutse?«

Ein Sutzmann in Uniform sprang vom Kutsbo und zog seine Mütze

vom Kopf. »Ta oo, Herr Doktor«, sagte er. »Commissarius Funke sit

mir. I soll Ihnen sagen, det Se mit Ihrem Swaen zum Polizeipräsidium

kommen soll’n. Und i soll Se auffieren, wa.«

Oo überlegte kurz, ob er den Sutzmann zuretweisen sollte, aber im

Gegensatz zu den vielen »Spitznamen«, die Moses wegen seiner Hautfarbe

in den vergangenen Jahren erhalten hae, war »Swaer« wahrseinli

nit einmal abwertend gemeint. »Gedulden Sie si einen Augenbli«,

sagte er. »I ziehe mir nur anderes Suhwerk an.«

Während er zum Haus ging, date er, dass ihm der Commissarius no

nie eine Kutse an den Wannsee gesit hae. Es musste etwas passiert

sein, das von äußerster Dringlikeit war.

Polizeikutsche



Der Sutzmann lenkte die Kutse auf den Kronprinzessinnenweg, dem er

bis na Charloenburg folgte. Während ein kräiger Sauer auf das

swarze Verde prasselte, date Oo über den Grund seiner Konsultation

na.

Nadem er vor ses Jahren bei der Überführung eines Serienmörders

geholfen hae, hae die Kriminalpolizei hohe Erwartungen in seine

Fähigkeiten gesetzt. Er hae Commissarius Funke und dem neuen

Kriminaldirigenten ins Gedätnis rufen müssen, dass er ledigli das

äußere Erseinungsbild von Straätern studierte. Aus seinen

Beobatungen zog er Rüslüsse auf seelise Vorgänge und konnte so

herausfinden, ob jemand log oder si in Widersprüe verwielte. Die

Verbreerphänomenologie konnte keine polizeilie Ermilung ersetzen;

sein Forsungsansatz war ein Hilfsmiel zur Hinterfragung eines

Verdats.

Dieser alifikation entspreend hae er si zu einem

Verhörspezialisten entwielt, der in witigen Fällen zurate gezogen wurde,

wenn eine polizeilie Befragung zu keinen Ergebnissen geführt hae. Seine

Vorgehensweise war im Grunde einfa: Zuerst beobatete er die

Körpersprae, dann deutete er sie, und sließli entwarf er eine Strategie,

um den Verdätigen zu einer Aussage zu bewegen. Dazu slüpe er in

untersiedlie Rollen. Er war son als väterlier Freund, als Lüstling und

als gewaltbereiter Släger in das Verhörzimmer getreten. Vermutli sollte

er au heute jemanden befragen.

Nadem sie das Polizeipräsidium erreit haen und aus der Kutse

gestiegen waren, begab si Oo auf kürzestem Weg zum Büro des

Commissarius.

»Guten Tag«, sagte er, nadem er kurz angeklop hae und eingetreten

war. »Da sind wir.«

»Ah, mon cher Monsieur Sanleben. Je suis très heureux, dass Sie es

einriten konnten«, sagte Commissarius Funke und ließ snell eine Flase

Eierlikör in der Sublade seines Sreibtiss verswinden. »Sie können ja

nit ahnen, in was für einer Klemme i stee. Aber bie, bie nehmen



Sie do Platz, mein Lieber. Kann i Ihnen etwas anbieten? Einen

Bohnenkaffee vielleit oder ein Tässen Tee?«

»Es wäre mir lieber, wenn wir glei zur Sae kommen könnten. Warum

sollte Moses mi begleiten? Er ist do sonst nit dabei, wenn Sie meine

Dienste benötigen«, sagte Oo und setzte si auf den harten Stuhl.

Abgesehen von den Stiefmüeren auf der Fensterbank zeinete si die

Einritung dur eine nüterne Zwemäßigkeit aus. Seit seinem letzten

Besu hae si nits verändert – ganz im Gegenteil zum Commissarius.

Entgegen seinem sonstigen Hang zu allerlei modisem Tand trug er

heute nit einmal Ringe an den Fingern. Sein Anzug war von einem

unseinbaren Grau, und in der Brusase stete ein gewöhnlies weißes

Dreiestu, das si au zum Naseputzen eignen würde. Die sonst so

glänzende kohlrabenswarze Perüe war dur Puder ergraut. Er sien

neuerdings den Wuns zu hegen, si so unseinbar wie mögli zu

kleiden. Oo rief si ins Gedätnis, dass er nit hier war, um Funkes

Verhalten zu analysieren.

»Warum Ihr Leibdiener mitkommen sollte?«, sagte der Commissarius

fahrig. »Dur seine Herkun kann er möglierweise einen wertvollen

Beitrag zur Aulärung des Falles leisten. Sie haben do vom Mord im

Zoologisen Garten gelesen, Herr Doktor? Und du au, Moses?«

»Natürli haben wir das«, erwiderte Oo. »Salomon Hirs und sein

Zeitungsimperium waren deutslandweit bekannt, aber i verstehe nit,

was mein Leibdiener damit zu tun haben könnte.«

»Nun, wir haben gestern einen jungen Mann festgenommen. Er ist Herero

und gehört zu den Saunegern, die für die Deutse Kolonial-Ausstellung

in Treptow angeworben wurden. Einerseits soll Moses mir einige Fragen zu

den Sien und Gebräuen seines Volkes beantworten, andererseits soll er

Ihnen beim Verhör hospitieren. I hoffe, dass seine Anwesenheit den

Verdätigen günstig beeinflusst. Der Mann will oder kann kein Alibi

nennen.«

»Häe das nit Zeit bis Montag gehabt?«, fragte Oo.

»Sie verkennen die Lage. Die Berliner Gewerbeausstellung zieht zurzeit

Millionen Besuer aus aller Welt an, die si in unserer Stadt sier fühlen



sollen. Der Polizeipräsident war heute Morgen in meinem Büro, um mi

von allen anderen Fällen zu entbinden und mir jedwede Unterstützung

zuzusagen.«

»Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Moses.

»Bringen Hereros Mensenopfer dar?«, erwiderte der Commissarius.

»Das ist do typis«, platzte Moses heraus. »Alle Deutsen glauben,

dass wir unsere Gefangenen wie Sweine mästen, um sie dann mit Buer

einzureiben, aufzuspießen und über einem Feuer zu rösten, bis sie sön

knusprig sind.«

»Mon Dieu – nein«, rief Commissarius Funke. »Du hast mi völlig fals

verstanden, mein Lieber. Es lag mir fern, dir und deinem Volk derartige

Barbareien zu unterstellen. Es ist vielmehr so, dass Salomon Hirs

vermutli Opfer einer rituellen Tötung wurde. I möte ledigli

herausfinden, ob unser Verdätiger, äh, sagen wir mal, über einslägige

Erfahrungen verfügt.«

»Also do«, sagte Moses. »Dann lassen Sie si gesagt sein, dass wir

Ehrfurt vor unseren Vorfahren haben. Damit sie uns wohlgesonnen sind,

bringen wir ihnen Opfer dar. Die armen Viehtreiber füllen eine Süssel mit

gerösteten Heusreen und stellen sie über Nat na draußen. Die

reien Züter slaten einen Osen, aber i kann Ihnen versiern,

dass nie ein Mens getötet wurde. Das ist au gar nit nötig. Wenn die

Ahnen unzufrieden sind, wird einfa ein Zauberer geholt, der mit

Beswörungsformeln, Amuleen und Tänzen den Frieden wiederherstellt.

Wurden dem Toten die Hände und Füße zusammengebunden?«

»Wie kommst du darauf?«

»Die Hereros fürten si vor der Wiederkehr von bösen Mensen, die

als Geister in der Dunkelheit umherwandeln und slimme Dinge tun. Um

das zu verhindern, stet man dem Toten den Kopf zwisen die Knie und

slingt seine Arme eng um die Sienbeine. Dann snürt man ihn zu

einem Paket zusammen. So kann er si nit selbst befreien. Will man ganz

siergehen, zertrümmert man ihm au no die Wirbelsäule.«

»Die Wirbelsäule, sagst du?«

»Ist das bei Salomon Hirs passiert?«, fragte Oo.


